
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

A. W. R.: Drei harmlose Briefe aus Schwerin.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



Drei harmlose Briefe aus Schwerin.

Bon

A. W. N.

Schwerin, 3. November 1842.

Es ist zwar schon spät geworden, und der Herbst streicht Einem
mit seinem rauhen frostigen Handschuh über das Gesicht, aber das
hinderte mich nicht, gestern Mittag hier in Schwerin anzukommen.
Der Reisende mit etwas leichtem Sinn sieht Frühling und Sommer
in Allem, was ihm neu und ansprechend ist. Ich, als ein Solcher,
muß gestehen, mich in meinen ahnenden Erwartungen getäuscht ge¬
sehen zu haben beim Einzug in diese Stadt, diese Residenz, die sich
wie ein langer Marktflecken anspruchlos vor mir hinzog. Indeß,
ihre Umgegend ist romantisch und manches schöne Gebäude streckt
sein keckes modernes Haupt über die niedern Grenzhäuser dieses Orts.

Mir zur linken Seite lag bei meiner Einfahrt der weit be¬
kannte Sachsenberg, das großartige Irrenhaus unter des rühm¬
lich bekannten Di-. Flemming Direktion, in dem schon Mancher
die Narrenjacke des poetischstenZustandes in unserem einförmigen
Leben abgestreift und mit wieder gesundem Menschenverstand in die
gepriesene Prosader Alltäglichkeit gesprungen ist. Wenn man Schwerin
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die Thürme abnähme, die über den vielen moosgrünen Dächern ii°
der Lust hängen wie steile Schlafmützen, müßte man es für ein
langes Dorf halten, das in einem, es fast rund umgebenden großen
See schwimmt. Am Thor hatte ich eine Wache zu Passiren, ein
wirklich origineller Contrast zu dem unscheinbaren Aeußcren Schwe¬
rins; sie sieht aus wie ich die chinesischen Tempel und Häuser
überhaupt habe abgebildet gesehen, achteckig, wenn ich nicht irre, mit
vielmal geschnäbeltcm Dach. Der Himmel mag wissen, wie man
auf die Idee gekommen ist, eine Wache so ausländischzu construiren.
Neben dieser schritt mit großer Gemächlichkeit ein mecklenburgischer
Chinese mit dichtem Schnurrbart. Vor mir lag die Paulstadt, ein
ganz neues Viertel, welches des unlängst verstorbenen Großherzogs
Paul Friedrich Baulust hervorrief, ohne es beenden zu können.
Einige Kreuz- und Querstraßen führten mich zum Posthausc^ Dort
ist'S schön: vor mir das große alterthümliche Schloß mit seinen un¬
endlich vielen Thürmchen und den kleinen Fensterscheiben; die Reit¬
bahn, Kanonen, Soldaten, Gewehre — brr! waö sieht das hier in
der mecklenburgischen Residenz kriegerisch aus. Im PostHause herrscht
reges Treiben. Alles läuft mit geschäftiger Miene durcheinander,
ich suchte vergebens einen Postboten, der mir meine Habseligkeiten
mobil machen könne. ES war nämlich ein Graf von Irgendwoher
angekommen und verlangte Relais. Was solche Leute doch stets
Unsereinem voraus haben; der Postdiener, welchen ich endlich erfaßte,
fuhr mich gerade nicht sehr sanft an, weil ich ja sähe, daß er be-
deschäftigt sei. Dafür hätte er eigentlich kein Trinkgeld vom Grafen
verdient; ich werd'S ihm wiedersagen. Ich seufzte und trollte mich
weiter — denn ich bin kein Graf.

Trotzdem logire ich hier doch im Hs>tel de Hambvurg. Alles ist
hier auf'6 eleganteste eingerichtet, auch hält man hier auf anständige
Preise; man nennt das großstädtisch. Warum reist man denn auch?
Man sollte eigentlich ruhig zu Hause bleiben, weder Schlafrock noch
Pantoffeln vom Leibe lassen, wie sich's echten Deutschen ziemt.
Unsre Urväter gingen nicht ungezwungen aus dem Lande ihrer
Heimath; deshalb gab eS damals ein Deutschland. Heut zu Tage
soll man, in der vornehmen Welt geboren, erst Franzose werden,
ehe man noch Hosen trägt, und hernach, wenn man pvu -l pou einen
Backenbart kriegt, sich mit der Fibel in'S Deulschthum hineinarbeiten.
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An seiner Sprache, sagt man, sollt ihr ein Land erkennen. Das
ist ein sehr dummer Schnack. Wenn z. B. heute Einer vom Monde
herab an die Küste der Ostsee siele, und wanderte landeinwärts —
immer weiter; käme — vorausgesetzt, daß er von Adel ist — in
unsre eleganten Salons, kurz, er marschirte durch ganz Deutschland,
auch nach Frankreich hinüber — und er langte wieder zu Hause
bei seinen mondischenMitbürgern an, so würde er diesen erzählen,
daß es drunten auf der Erde weiter Nichts M lauter Frankreich
gebe.

Unten in der Gaststube des Hütelö war's sehr belebt. Ich
habe da eine völlige halbe Stunde still gesessen und Charaktere aus
den runden Gesichtern der Anwesenden, Land- und Stadtleute, Be¬
amten :c., studirt, aber summarisch nur einen daherauS gelesen, und
diesen einen zu nennen, werde ich mich wohl hüten. Gott weiß,
wie sauer diese halbe Stunde Stillsitzens mir geworden ist. Am Ende
derselben fand ich eine alte Nummer des Schweriner freimüthigen
Abendblatts, die sich noch vom Sommer her datirte. Dies Bis¬
chen mecklenburgische Literatur hat mich aber -für meine Langweile
entschädigt, es giebt mir auch Gelegenheit, den ungeistigen Geist
dieser Literatur kennen zu lernen. O, die Mecklenburger fangen setzt
auch schon an, Geschmackan der schriftstellerndenWelt zu finden,
aber die Zahl der Literatursuchenden ist leider nur noch zu gering
hier, sie kommen in der sie umgebenden Nacht deö Phlegmas zu¬
sammen wie Shakespeare's Heren in der Haide:

„Mlwii sdall wo tlirvo inevt NAmu
In ^tniiulvr, liAlltmiiA or in nun."

Ich theile hier eine Stelle aus dem Schweriner Abendblatt
mit, als Probe mecklenburgischer Journalistik. In diesem Blatt wird
nämlich die Aufführung des Goethe'schen Faust behandelt, und zwar
in einer Weise, die ich originell genug gefunden, um darüber zu
lachen, so sehr ich auch Gelegenheit gehabt, dies Journal als ein
ehrwürdiges kennen zu lernen. Es steht nämlich in dieser Kritik
von der Größe Goethe's, als spezificirte Größe, auch von seinem Faust
geschrieben, und da kommt denn der Referent unter Anderm auf
folgende drollige Idee: „Der liebe Gott," sagt er, „hatte die
Welt nur erschaffen, da winkte er Goethe, und Göthc
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lieferte den Kommentar dazu." Also waren Goethe's Vor.
fahren, auch Die, welche vor dem Erscheinen des Faust lebten, Nichts
als Affen und Bären, die Goethe erst zu Menschen gemacht! - -
Goethe ist demnach so eine Art von Messias. Der Nevakteur des
Abendblatts mußte durchaus nicht der Ansicht des Recensenten sein,
denn er machte drei große Auörufungszcichen dabei. Weiter schreibt
dieser Schriftsteller, dessen Statue ich wohl in der Walhalla aufge¬
stellt sehen möchte, daß wenn Goethe ihm gestern Ehre
und Glück geraubt hätte, und er läse heute seinen
Faust, er mit Freuden die Füße küssen würde, die ihn
getreten.

Was soll man von einer solchen Literatur denken? -ist sie nicht
schön? nicht originell? Ich gestehe, ich hätte dies nicht in Mecklen¬
burg gesucht. Ich glaube auch, daß, wenn dieser Schriftsteller pro^-
ductiv ist, es ihm ein Leichtes sein muß, den ganzen Goethe'schen
Commentar in vierzehn Tagen wieder zunichte zu machen; und
dann wären wir wieder, was wir vor Goethe waren! —

Heute Morgen kam ich in eine Conditorei; am Fenster der¬
selben stand eine Gruppe von drei Herren, die sich sehr lebhast über
ein schläfriges Thema unierhielten. Es war nämlich die große
mecklenburgische Frage: ob der nichtadelige Rittergutsbesitzer ein Vo¬
tum auf dem Landtage habe, oder nicht. Die Rollen waren bei
dieser Verhandlung hier in dieser Konditorei etwas ungleich vertheilt,
denn zwei dieser Herren bearbeiteten ihren bürgerlichen Widersacher
auf adelig feine Weise. Ich mischte mich in diesen Streit und sprach
mit großer Kühnheit gegen die Arroganz des Adels; diese und
meines Verbündeten Hartnäckigkeit erzwängen die Bestätigung der
beiden adeligen Herren: daß es nirgendswo geschrieben stehe, der bür¬
gerliche Rittergutsbesitzer sei nicht competent für ein Votum in den
landeötägigen Versammlungen. Und hierin wollten nur ja nur
Recht haben. — Die hochadcligen Herren Mecklenburgs sehen aber
auch gar zu schön aus in ihrer wolkigen Perrücke; sie nöthigen dies
Land noch mehr zu einer größeren Fragsamieit, wie sie jetzt in
manchen kleinen und größeren Ländern herrscht, die alle eine Frage
unter sich an sich haben; Staatslebensfragen, die fast nie genügend
beantwortet werden, da man bei aller scheinbaren Energie stets um
die Entscheidung herumschleichtwie die Katze um den heißen Brei
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Man rüstet sich hier zum neuen Landtage, der am 16. November
in dem Städtchen Malchin abgehalten werden soll. — Es liegt
viel Komisches in so einer mecklenburgischen Standesversammmlung,
wo v<It;i>«I<) und I»il>«ziu1«> über das Wohl und Wehe des Landes
berathen wird; ich will sie hier schildern, wie sie sich alljährlich er¬
neuert: — Jede kleine Bauerhufe Mecklenburgs ist ermächtigt,
einen Vertreter auf den Landtag zu senden, der freilich Nichts da
zu sagen hat. Aber was schadet das? ' Die größeren Landbesitzun¬
gen und die Städte Mecklenburgs schicken ebenfalls einen Reprä¬
sentanten hin; Wismar aber, eine an sich gar nicht unbedeutende
Seestadt, durch die man nebst Rostock seine nicht geringen Aus¬
fuhren nn LandeSprodnkten nach Schweden, Norwegen, Riga ze.
bewerkstelligt, darf nicht einmal einen Abgeordneten senden; was
sonderbar genug ist. So geht denn der mecklenburgischeRittergutsbe¬
sitzer aus den Landtag, die Bürgermeister der respectiven Städte müssen
dort erscheinen; aber als Solcher muß man einen Degen an der
Seite mitbringen. Einen Degen? Aber was soll er denn damit?—
Run, es ist Herkommen; erscheint doch der Adel sogar an diesem Tage
in rother Unisorm, mit schweren Epaulettes auf der Schulter. Der
Jntroitus des Landtages ist eine große reichbcsetzte Tafel, daSMnab'
nicht minder geschmackvoll. Der LcmdeSmarschaU ist in steifer Kra-
vatte da, er leitet den ganzen Akt, weil ja natürlich ein StaatSge^
bände nur aus der physischen Einzeleristenz seiner Grundmaterialien
cvnstruirt sein kann. — Die rittergutsbesessene Bürgeilichkeit erkühnte
sich vor ungefähr fünf Jahren zum ersten Mal, auf den, Landtage
ihr Votum zu Markte zu bringen, da sie bisher nur die Stroh-
mannSrollcn unnützer Figurantcn gespielt hatte; der damalige Lan-
desmarschall aber wies ihre Stimme zurück, weil der bürgerliche
Rittergutsbesitzer Nichts zu sagen habe. Das empört natürlich, sie
suchten ihren Groll in Champagner zu ersäufen; dies Beginnen
erweckte Nachfolge — und da man ja doch alljährlich nur einmal
M.solchem ständischen Gelage zusammenkommt, ißt man mit großer
Virtuosität, ja man süllt sich sogar, eingedenk der zu Hause gebliebe¬
nen Lieben, die Taschen voll von Eßbarem. - Man reift nach Haust-,
»>an ist auf dem Landtag gewesen, die Leute daheim denken, Wun¬
der, was man da Kluges ausgerichtet — nun das Klügste in der
Welt: man hat vortrefflich gegessen und getrunken, dabei auch von
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Butter- und Wollmärkten gesprochen, und viel Gelv im Spiel
verloren.^)

Ein Gegenstand hartnäckigen Kampfes zwischen Adel und Bür¬
gerschaft sind die drei Landesklöster, deren Verwaltung sich der erstere
als ein Vorrecht anmaßt, deren Raum er für seine Tochter be¬
stimmt glaubt. Daö ist wiederum eine sehr noble Idee der mecklen¬
burgischen Noblesse. Die böse Welt behauptet, wenn die Verwaltung
dieser Klöster ihren Verwaltern nicht so viele Schnitzeln neben dem
ihnen jährlich zufallenden großen Lappen abwürfe, möchte sich der
Adel vielleicht nicht so sehr um dies Recht bemühen, daS ihm, mei¬
nes Erachtens, doch bald entrissen werden dürfte. Seine Anmaßung
strafend, steht aber in den Klvsterordnungen mit deutlichen Lettern:
daß sowohl adeligen als bürgerlichen Jungfrauen die
Aufnahme in die Klöster gestattet sei. Gesetz und dasselbe
vergegenwärtigender Buchstabe werden also hier ohne Weiteres über
den Haufen gestoßen; wer beide wiederfinden will, der arbeite sich
erst durch Jahrhunderte alten Schmutz und Staub der Arroganz
und Unbill. — Der summarischemecklenburgische Adel ist zum gro¬
ßen Theil eine personificirte Anmaßung, die alle bürgerlichen und
Konvenienzverhältnisseunter die Füße treten zu können, ja mitunter
sogar den Gesetzen trotzen zu dürfen glaubt, wie folgendes Erempel
deutlich zeigt, das ein Gemisch von Feudalismus und mecklenburgi¬
schem Adelöstolz bildet. Lache der Leser über jenen mecklenburgischen
Gutsbesitzer, der jüngst das Städtchen Mirow mit bewaffneter Dorf¬
macht belagerte und mit beschwerteter Faust einen seiner Knechte,
der als gesetzwidrig durch die Straßen der Stadt jagender Cham¬
pagnerabgesandter von der Polizei verhaftet wurde, zu befreien kam,
was ihm auch gelungen. —

Morgen werde ich in Gesellschaft gehen. Man hat mir schon
viel von dem in ihr herrschenden Ton erzählt, mich auch über-

Man lacht selbst hier über jenen alten mecklenburgischen bürgerlichen
Gutsbesitzer, der vor einigcnJahrcn es plötzlich für nöthig fand, cinmalausden
Landtag zu steigen, dort im Borsaal die reichgallonirten Diener der Grafen
Hahn :c. vorfand, und nicht anders glaubte, als mitten in der famosen Stan¬
desversammlung zu sein. Dies war indes» Einer vom anvien i'ueiiii-z, unsre,
neuere Generation hier soll entschieden bessere Begriffe über Landtagsversamm¬
lungen und ihre c^-ita haben.
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Haupt schon einige Male in Mecklenburg gewarnt, bei der Wahl
der Socilitv vorsichtig zu sein. Hier in diesem Lande muß man mit
Peinlichkeit auf seinen Rang halten, und dies besteht im Festhalten
und solider Frequentirung einer geschlossenen Gesellschaft, in der
alle Glieder aus einem Holz gezimmert, wo Alle gleich klug oder
gleich dumm sind; man muß hier bleiben, was man ist, wie man
ist, und wo man ist, auch andre Sinn- dabei aber auch zugleich
Standverwandte mit seinem eignen Ich in die bequemste sociale
Lage zu betten suchen. Siehst du hier einen Stern in einer Ge¬
sellschaft, so sei gewiß, daß Alle um ihn, wenn grade nicht auch
als Sterne, doch als Jrgendetwas am Himmel der Gesellschaft
stehen. — Besser verstehe ich es nicht, bündiger Weise den Charakter
des mecklenburgischen d»u tou wiederzugeben.

Am tt. November 1842.

Heute bin ich von einem Herrn von zum Thee geladen ;
'das habe ich einem alten wiedergefundenen Freund zu verdanken.
Dieser hinterbrachte mir auch, daß in diesem Hause die Eonversativn
französisch geführt werde, und fragte mich ängstlich, ob ich auch
noch stark darin sei, — man muß ein Mecklenburger sein, um eine
solche Frage zu thun. — Ich werde also heute Abend Thee, sehr
viel Thee trinken, und dabei französisch conversiren. — Gestern Abend
führte man mich auch in eine Gesellschaft. Bei meinem Eintritt
und meiner Bekanntwerdung mit dem Wirth war's mir, als zupfte
mich überall Etwas am Frack, denn die ganze Gesellschaft zischelte
sich was Geheimes über mich zu, und nur meine Einführung in
jenes Zimmer, wo die Herren in undurchdringlichemTabaksqualm
einander pythische Worte über Mecklenburgs Wohl mittheilten, rettete
mich aus dem beängstigenden Scherbengericht d.r Damen. So streng
moralisch ich diese Absperrung der Herren- und Damengesellschast
auch finde, so untergräbt sie doch jeden Funken von Socialität. In¬
deß ist man hier der Meinung, Geschlechtsvereinigungenhätten noch
nie zu gutem Ende geführt. —

Schon ganz früh befand ich mich heute aus der Promenade
nach dem Schlvßgarten. ES war neun Uhr, ziemlich kalt, und der



506

Nebel lag noch auf den Straßen, ganz nach Londoner Art. Von
der Schloßbrücke aus sah ich den schönen runden Platz mit den
vielen Statuen mir entgegcnschimmern;dort glaubte ich, mich in
der mecklenburgischen Genealogie orientiren zu können. Aber ich
täuschte mich, es waren unmoderne Fabelmänner: Herkulesse :c.
Der Schloßgarten ist wirklich schon, so recht von der Natur begün¬
stigt. Links an der Brücke zieht sich die schöne Promenade am
Saum des Gartens hin, die Wellen des Sees erhalten neben ihr
eine schöne, aber höchst monotone Musik; rechts neben mir unter den
hohen Bäumen liegt das sogenannte Zelt, wo man im Sommer
Früh- und Spätconzcrte giebt. Vor mir, das niedliche Grün Haus,
wie man mir sagte, ein Sommeraufenthalt der hohen Herrschaften—
aber da guckt mir ja ein Affe aus dem Fenster entgegen, das von
erotischen Pflanzen überrankt ist! — Nun, man bewahrt in dieser
köstlichen Orangerie eine Versammlung fremder und einheimischer
Thierhonoratioren. — Neben diesem Palais zieht sich eine Chaussee
hinauf; vor mir liegt das Buchholz, ebenfalls dort rechts Ostdorf,
ein Wallfahrtsort der Schweriner, wo sie ihrem Moloch, dem
Magen, opsern. —

Meine Promenade ermüdet mich schon, überdies ist es kalt und
windig. Ich werde also zurück in das Zelt gehen, mir ein Glas
Grog und einen Stuhl geben lassen; alsdann mag die freie Natur
zu mir kommen, sich bewundern zu lassen. Im Zelt ist kein Mensch.
Das alte Schloß lassen die blatterleercn Bäume zu mir herüber¬
schimmern. — Du, alter Niese, siehst so zufrieden aus in dieser naß¬
kalten baltischen Temperatur, und wenn der Luftgeist schreckliche
Worte mit dir tauscht; ihr verhandelt dann beide wohl über die
Vergangenheit. Da können wir freilich nicht mitsprechen. Aber
ich weiß doch, alter Titan, wie's dir in deinen jungen Jahren er¬
gangen, die geschwätzige Kaffecschwester mit ihren Pockennarben und
vergeblichen Schönpflästerchen, die Geschichte hat's mir ausgeplau¬
dert. In deinen Hallen haben einst schwere Kannen gestanden auf
den mächtigen Eichentischen,deine Männer haben noch unverfälscht
die Gerste getrunken; dafür waren sie auch kräftig und riesig wie
du, lauter trotzige Mauerbrecher. Wir aber trinken Limonade und
Zuckerwasser, wie es wohl deine Heldinnen thaten, brauchen auch
nicht so kolossal zu sein wie deine todten vermoderten Kumpane, .
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daS würde mammuthartig aussehen, es würde sich auch nicht schicken.
Denn unsre Zeit ist eine kokette junge Dame, wir erscheinen vor
ihr fein geschniegelt in Frack und EScarpins, nicht wie die Zeit¬
genossen deiner Jugend in Eisen und Stahl; wir kommen auch
überhaupt nicht in Harnisch, denn wir dürfen eS nicht; — die hohe
Obrigkeit hat es verboten.

Wieder auf dem Rückwege nach der Stadt, fängt es zu regnen
an; und ich habe keinen Regenschirm. Ich werde also nach Hause
laufen, mich wieder in Schlafrock und Pantoffeln werfen, mir eine
Pfeife anzünden und mecklenburgische Brochuren/ oder übriggebliebene
Predigten über den Tod des Höchstseligen Großherzogs lesen; lauter
feuchte, weinerliche Sachen, aber doch immer besser als ein Platzregen.

Am 9. November 1842.

Den heutigen Abend hatte ich eigentlich dem Theater bestimmt,
mich aber vergebens gefreut, einer oder der andern hier engagirtcn
Bretterheldinnen, wie die Schlegel oder die Klara Stich, wie¬
der zu begegnen. — Die Bühne ist jetzt in Wismar, wo sie sich
acht bis zehn Wochen aufhalten will, um das dort neu erbaute
Schauspielhaus zu Probiren. Eine großherzogliche Bühne ambu-
lirend! — Nun, es ist erklärlich, sie ist aus dem Bade Doberan
zurückgekommen, wohin sie der Hof mitgenommen hatte, und da ist
sie denn bei guter Gelegenheit dort in Wismar stecken geblieben. —
Da ich also nicht in's Theater gehen konnte, ging ich wo anders
hin. Aber, die Leute hier denken, einem Fremden müsse man die
Ohren recht voll von ihrem Lande blasen! Diese Musik hat denn
zum Hauptthema den mecklenburger Zollverein, eigentlich
sollte ich sagen den deutschen, an dem dies Land Theil nehmen
soll. Der merkantilische Theil des Letzteren sträubt sich nun mit
Hand und Fuß dagegen, auch die Gutsbesitzer, die meistentheils
ihren Waarenbedarf von Hamburg her unter sehr vortheilhaften
Einfuhrsbedtngungen beziehen, was ihnen durch den Zollverein be¬
nommen werden muß. Zu ihrem Aerger aber hat ein junger Pu-
blictst in Hamburg, W. Lüdcrs, sich der Mühe unterzogen, ihnen
plausibel zu machen, wie vortheilhast der Zollverein sei, und da schimpft

34
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man denn weidlich über ihn, und kauft seine Schrift nicht, weil er
ja, wie »uni sagt, Renegat an seinen früher ausgesprochenen Ansich--
tm über diese Sache geworden sei. Dieser Lüders'schen Schrift
kommt nun der Buchhändler Duncker in Berlin durch eine ähnliche,
aber sehr unzureichendezu Hilfe, und ich zweifle, daß der Herr
Hof-Buchhändler Aler. Duncker damit reussircu wird, indem hier
im Lande selbst schon mehrere Biochuren und Aufsätze erschienen sind,
die alle dasselbe Thema behandeln, freilich verschiedenen Erfolg prog-
„osticircn, alle aber sehr schwierige „Gedanken" über diese Frage
auSsprechen. Ach, und dabei wird der Mecklenburger so gedanken¬
voll, daß er mit seinem Phlegma sich gar nicht mehr aus seiner ihm
eimerweise herzuströmendcn Gedankenfülle herauszureißen vermag.
Man sorge doch dafür, dem Mecklenburger nicht unnützerweiseso
viel Kopfzerbrechens aufzulegen, da er ja von Natur schon genug
zur Bedenklichkeit geneigt ist. —

Schwerins Lokalität hat nichts NeucS mehr für mich; ich überlasse
mich jetzt seinen geistigen Interessen; und da lese ich denn so eben Herrn
F. v. Maltzahn's „Mecklenburg in allgemeinen deutschen
Beziehungen." Es ist ein närrisches kleines Buch, durch und
durch verfehlt; und wenn dieser hochwohlgebvrene Herr v. Maltzahn
über seine höchst schlecht geborne Brochure hätte setzen lassen: Deutsch¬
land in allgemeinen europäischenBeziehungen, so hätte sie wenig¬
stens an scheinbarer Wichtigkeit gewonnen, man hätte sie mit euro¬
päischen Augen angesehen; dabei kommt der Verfasser in seinen
Beziehungen überall hin, wo mau ihn nicht zu finden hofft; er be¬
schwört den Reformationsgeist herauf, viel biblischen Schnickschnack,
kramt einen ganzen Sack voll pieiiftischer Schnurrpfeifereien aus —
und kommt endlich um die Mitte seiner Schrift zum ersten Mal
auf Mecklenburg. Er,irrt von Gott zu Staat und Kirche, zur
Bibel und zum Wesen der deutschen Sprache, wird von dem Gedan¬
ken erhoben, sie sprechen zu können; kurz : ein Deutscher zu sein.
Vorher will er die Geschichte „im Zusammenhang" sehen „in einer
Zeit vor und nach Christus;" — „sie muß die Thaten messen nach
dem Worte Gottes," von dem eS im Ebräerbriefe heißt: „es ist le¬
bendig und kräftig, und schärfer denn kein zweischneidig Schwert zc.zc."
TaS ist ein ziemlich langer Bibelvers. Dann spricht der Verfasser
in seiner mißmthmen Neligionsphilosophie vom Kommen des Him-
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melreichS, das sich nicht „in einem allgemeinen ans sich selbst zu
erringenden Besserwcrden des Menschen erschließe." Ein ziemlich
gesunder Gedanke, etwas kirchenvätrisch, sehr genievoll. Ueberhaupt
traue ich diesem Herrn v. Maltzahn viel religiösen Sinn zu, glaube
sogar, daß er ein sehr frommer Mann ist; aber daß er ebenso hei¬
misch in mecklenburgischen Angelegenheiten sei, wie er es dem An¬
scheine nach in der Bibel ist, kann mir nicht einleuchten, und wenn
ich vierzehn Tage lang hier invIclonlini-xionLes studire, so will ich,
das versichere ich ihm, ein noch zweimal so dickes Buch über mecklen¬
burgische Beziehungen nach beiden Hemisphären zusammenschreiben,
das obendrein noch gesäubert sein soll von all solchen Abschweifun¬
gen nach allen Gegenden der Geschichte, der Religion und ihren
Zwecken.

Revolution und Franzosenthum hält (Iu)nil,i!o dictn!)
der fromme Herr v. Maltzahn für Abfall von Christo! Nach
diesem Maßstab müßte man Deutschthum und deutsche Treue für
blinden Ammenglauben und gespenstischenNachtmüizenterrorismuS
halten. —Hinsichtlich des RevolntionSwesenS hat nun der Verfasser
wohl insofern einigermaßen recht, als der Geist auch des Revolutio--
nairö ursprungsgemäß dem Himmel angehörte, er sich aber von dem
Himmel irdischer Ruhe und gesetzlicher Subordination dem Gottsei¬
beiuns der Unzufriedenheit in die Arme warf. Und doch, auch in
dem Geist des wirklichen Revolutionärs, des Zerbrechers aller
Schranken der Tyrannei und der bürgerlichen Ordnung, kann eine,
wenn auch nicht gebilligte Verehrung Gottes wohnen; sein Ver¬
brechen entspringt nicht aus seiner Gedankenh ölle, sondern auS der
ihm eigenthümlichen Werkstätte eines ruhelosen Gemüths, daS die
weltliche Macht nicht in ihrem Zweck und Ursprung erkennt, und
mit der Waffe des MenschenrechtS strafen zu können glaubt. —
Herr v. Maltzahn und ich sind demnach sehr verschiedener Meinung,
um so mehr, als er Seite 5 seiner Brochure sagt: „man darf
sich nicht verhehlen, wie die Revolution diesem Abfall von
Christus hingegeben ist." — Ich glaube, er sieht alle neueren
Tendenzen insgesammt für Teufelscingebungen an, und läßt deshalb
kummervoll zum jüngsten Gericht blasen. Das Franzosenvolk hält
er gar für Dämonenpack, weil er behauptet, „ihr Wesen wurzle
im Abfall von Gott.
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Ich muß gestehen, daß ich ganz melancholisch durch diese heil¬
losen „Beziehungen" geworden bin; ich werde sie also nicht
weiter lesen. —

Von Herrn v. Maltzahn'S pietistischer Saalbaderei gehe ich über
zu dem hiesigen Treiben seiner in mancher Hinsicht Sinnesverwandten,'
den unausstehlichenFrömmlern, deren es hier, wie in Mecklenburg
überhaupt, eine Unzahl giebt. Sie nennen sich nach Niemanden,
und thun auch wohl daran; so weiß man sie nicht zu nennen. Sie
sind nicht Antonisten, noch Stephanisten, noch andre sekttrerische Nar¬
ren unter selbsterwählterFirma, bezwecken keine Weiber- noch über¬
haupt Gütergemeinschaft,wofür sie viel zu große Egoisten sind, und
hegen auch sonst keine philanthropische,vielMniger noch, demagogische
Idee — aber verrückt sind sie, das wage ich fest zu behaupten;
denn welcher vernünftige Mensch würde wohl auf die Idee kommen,
durch solche Narrenpossen einen Fingerbreit mehr vom Himmel zu
erobern, als der gerade denkende AlltagSmensch?—Sie sehen, ihren
bauöbäckigenMitmecklenburgerngegenüber, so fromm, so bleich und
so elend aus; man kann's ihnen ansehen, der Herr,hat kein Wohl¬
fallen an ihnen. Und nun gar die große Zahl der, häufig auch
jungen Damen, welche diesem Mysticismus huldigen. Wenn'S ihnen
noch auf der Stirn geschrieben stände, welchem Fetischismus sie
dienen, daß man ihnen mit ihren Hirten aus dem Wege gehen,
oder ausrufen könnte: nie ni^er estl — so aber fallen oft ganz
unschuldigeMenschen in einen nicht geahnten Hinterhalt. So habe
ich mich gestern dazu hergeben müssen, mir zwölf lange Seiten auS
„Thirza, oder die Anziehungskraft des Kreuzes" und
fast die ganzen „sieben Hauptsünden" von einer Dame vorlesen
zu lassen — die Konvenieuz wollte es so — ich habe aber uur
zwei von ihnen gehört, die Erste und die Letzte, nämlich bevor ich
einschlief, und nachdem ich wieder erwacht war. Dafür werde ich
nun wohl nicht in den Himmel kommen. Wenn ich später einmal
eben so fromm werde wie diese braven Menschen, will ich auch
Alles wieder abbttten ; indeß hat das keine große Eile. — Adieu. —


	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510

